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(protestantischen) Kirche still ist, dann stirbt
so bald niemand- hört man aber ein Geräusch,

so gibt es bald eine Leiche im Ort.

7.

Das Ungewöhnliche — daß die Glocken ein

mal so anders tönen als sonst, daß wider das

tägliche Erleben Glockengeläute und Uhrschlag
einmal zusammenfallen — ist es, was, wie wir

eben sahen, die grübelnde Volksphantasie in
Bewegung bringt. Genau so verhält sie sich
gegenüber dem Pflanzenleben: auch hier sind
es die ungewöhnlichen Erscheinungen und Vor
gänge, die sie reizen und auf Tod schließen
lassen. Wenn z. B. eine weiße Bohne auf
geht oder eine weiße Dickwurzelpflanze, wenn
im Herbst im Garten ein Rosenstock, überhaupt

im Herbst oder gar zu Weihnachten ein Baum
blüht, so stirbt bald jemand aus der Familie
oder der Verwandtschaft des Eigentümers.
Dasselbe ist zu gewärtigen, wenn plötzlich ein
grünender Zweig oder Ast verwelkt oder plötz
lich ein gesunder Baum abstirbt. Selbst wenn
man einen Streifen Land auszusäen vergessen
hat — allerdings bei dem Fleiß und der Um

sicht des hessischen Bauern auch etwas Un
gewöhnliches —, so bedeutet das einen Sterb-

fall in der Familie. Als wenigstens indirektes
Todesorakel dient die Eierblume (Leontodon

taraxacum), insofern die nach einmaligem
Blasen stehenbleibenden Fruchtkronen die Zahl
der Jahre angeben., die einem noch zu leben
vergönnt ist.

(Schluß folgt.)

Zur Kenntnis des jungen Dingelstedt. Mitteilungen von H.Knudsen.
Aus der Frühzeit Franz Dingelstedts sind

in den letzten Jahren mancherlei neue Doku
mente an den verschiedensten Stellen aufge

taucht. Allerdings können sich meine kleinen
Beiträge zur Erhellung der interessanten Jahre
Dingelstedts in Kassel und Fulda, die ich von
Zeit zu Zeit durch neue Funde haben ergänzen
können, an Wert und Bedeutung keineswegs
messen mit dem, was Werner Deetjens Ver
öffentlichung „Franz Dingelstedt und Julius
Hartmann. Eine Jugendfreundschaft in Brie
fen" (Leipzig, 1922) an neuen Mitteilungen
über die Jahre 1834—1841 brachte. Deetjens
lange schon erwartete Darstellung des jungen
Dingelstedt ist leider immer noch nicht er
schienen; hoffentlich überwindet die fertig ge
stellte Arbeit bald alle Ungunst der Verhält
nisse.

Die im Folgenden mitgeteilten Briefe, für
die ich Deetjens eingehendste Kenntnisse mit
Dank habe nutzen können, stammen aus der
reichen Handschriften-Sammlung der Univer
sitäts-Bibliothek in Amsterdam, deren stets
hilfsbereiter Bibliothekar Dr. Berg mir gütigst
die Abschriften herstellte; nur der Brief an

Klencke (Kassel, 2. Juli 1837) ist ausgenommen;
diesen habe ich selbst vor vielen Jahren ein
mal erworben.

Der erste Brief führt in eine für Dingelsteot
mißliche Angelegenheit: Dingelstedt fühlte sich
verletzt, weil Georg Harrys in seiner „Po
saune" Dingelstedts Geliebte, eine mäßige
Schauspielerin namens Karoline Collet, un

günstig kritisiert hatte. Dingelstedt schrieb einen
„feuerspeienden Aufsatz" gegen Harrys im

„Luftballon", der Beilage zu Herloßsohns
„Kometen". Harrys veröffentlichte eine Ent
gegnung, und nun wendet sich Dingelstedt in

dem folgenden Brief an die Redaktion des
„Kometen", um „ein letztes Wort" in der

Sache zu sagen.

An verehrliche Redaktion des „Kometen".

Mit der Bitte, ein abermaliges Sendschreiben von nur

durch den Drang der Umstände gütigst zu entschuldigen,
verbinde ich die folgende größere.

Erst heute — am 16. August — erhalte ich von der

hiesigen Luckhardt'schen Hofbuchhandlung das (jüngst von
der verehrlichen Redakzion mir direct erbetene) Blatt mit
der Erwiderung von G. Harrys (No. 30 des Luftballons)
gegen meine Rüge in No. 23. Gern hätte ich, dankbar
für die freundliche Aufnahme meines ersten Schriftsatzes,
der mir Resultat der Leidenschaft und Partheifucht war,
zu einer Antwort von senem Manne geschwiegen; allem

die Gestalt, in der dieselbe erschienen, diese pöbelhaften
Schimpfereien und Verdächtigungen meines K a r a k -

t e r s machen bet meiner hiesigen Stellung als Gym

nasial Lehrer und bei meiner Verbindung mit der
hresigen Künstlerwelt eine Antwort, ein letztes Wort zu

unumgänglich nöthig.
Dasselbe erfolgt anbei, so kurz, wie möglich und ich

wage es, im Vertrauen aus die bekannte Humanität des

Herrn vr. Herloßsohn, an die Gerechtigkeit der Redakzion
appellirend, für diese Zeilen einen recht baldigen Abdruck
dringenst zu erbitten. Zu schweigen ist mir, &gt;vie eine Ver
gleichung der beioen Aufsätze ergeben wird, unmöglich,
nicht meiner Persönlichkeit, sondern der Verhältnisse
wegen und ein Abschlag meiner Bitte würde mich, den
völlig Rath- und Verbindungslosen in die peinlichste Ver
legenheit setzen.

Möge sich dadurch die verehrliche Redakzion bewogen
fühlen meinem letzten Worte in dem Blatte, durch wel
ches es verafnslaßt, noch einmal eine Stelle zu gönnen
unsds auf meine bereitwillige Dankbarkeit rechnen, wenn
ich irgendwie oder irgendwann von Kassel aus
für das Interesse der Redakzion thätnf sein kann. Im


